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kann ich freilich nicht beweisen, allein ich habe noch niem als Schw alben um diese 
Zeit hier gesehen. Eine betrübende Beobachtung habe ich in dem letzten W inter 
noch gemacht. D ie große N ot hat die R a b e n k r ä h e n  dazu gebracht, daß sie kleine 
S ingvögel angriffen, verfolgten und töteten. S o g a r  die M öven ans dem M ain  
haben sie, sich gegenseitig unterstützend, mit E rfolg  angegriffen. E s  ist ja allerdings 
bekannt, daß die R a b e n k r ä h e  Singvogelnester plündert und auch alte S ingvögel 
angeht, aber sie verlegen sich doch nicht alle ans dieses Rüuberleben. I n  diesem 
W inter, a ls  die N ot sehr groß w ar, machten sie aber an s diesem R aube ein reines 
Geschäft. Auch einige E l s t e r n ,  die hier jetzt vollständig ausgestorben sind, kamen 
in diesem W inter heran und verlangten ihren Anteil. K aum  w ar aber die grimmige 
Kälte gewichen, so gingen die W egelagerer auch wieder zurück in ihre Regionen, und 
die Kleinvögel zogen sich nach und nach auch von den Fntterplätzen wieder h inaus 
iu F lu r  und W ald, und alle waren sichtlich erfreut, die schwere Zeit überstanden 
zu haben.
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II.
Der Hahn und seine Familie in der alten mateeia meclieu.

Allen drei Reichen der N a tu r  hat von alters her bis auf den heutigen T ag  
die Heilwissenschaft ihre M edikamente entlehnt. W ährend aber die Heilm ittel au s  
dem Pflanzen- und M ineralreich noch in der G egenw art eine wichtige R olle spielen, 
sind es n u r wenig tierische Produkte, die der kranken Menschheit auch heute noch 
zum Segen gereichen. M oschus, B ibergeil, Leberthran, spanische Fliege, Blutegel, 
auch Hirschtalg und Dachsfett, das dürfte so ziemlich den zoologischen Schatz unserer 
Apotheken erschöpfen. W ie ganz anders urteilten dagegen die Aerzte von ehemals! 
D a s  „Neueröffnete, wundersame A rzenei-K ästlein" (Leipzig 1894) unseres hoch­
verehrten und hochverdienten P ro f. W . M a r s h  a l l  giebt einen sehr interessanten 
Ueberblick darüber, „wie es unsre V oreltern mit den Heilkräften der Thiere gehalten 
haben." W ir wollen auch an dieser S te lle  das geistreich geschriebene, unterhaltende, 
ja amüsante Buch ans das W ärm ste empfehlen. M a n  staunt über die w ahrhaft 
erdrückende F iille  und M annigfaltigkeit von Heilm itteln, welche die nm terin  m eäien  
dem Tierreich entlehnte. N atürlich hat die Klasse der Säugetiere die meisten M edika­
mente liefern müssen; aber auch die V o g e lw e lt ,  von der heute wohl überhaupt 
nichts mehr in den Apotheken zu haben ist, mußte ihren T rib u t zahlen. W enn w ir 
jene fast ganz vergeßnen dickleibigen Schweinslederbände mit ihren oft hochtrabenden 
T ite ln  —  z. B . „Trefflich-versehene M edic in -Chemische Apotheke" oder „Höchstkost­
barer Arzeney-Schatz" re., ferner die Apotheker-Ordnungen und -Kataloge der ver-
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schiedenen S täd te  aufschlagen, daun werden w ir zu unserer Verw underung sehen, 
daß die N a tu r ganz bemerkenswerte Heilkräfte auch einer großen Anzahl befiederter 
Wesen verliehen hat. Geier, Habicht, Weihe, Eule, Kuckuck, Eisvogel, Bachstelze, 
Meise, Lerche, S perling , Krähe, Kolkrabe, Elster, >) Wiedehopf, Schwalbe, H austaube, 
wilde Taube u. T urte ltaube, Wachtel, Rebhuhn, P fau , H aushahu, S tr a u ß , Kranich, 
Schnepfe, Storch, Reiher, G ans, Ente, S ch w an : sie alle mußten ihr Leben lassen 
für die Gesundheit des H errn  der Schöpfung; n u r  bei einigen beschränkte sich der 
offizinelle Gebrauch auf E ier nnd K oth; Schw alben opferten außerdem ihr Nest.

A ns dieser F ü lle  von S to fs wollen w ir n u r  d ie  R o l l e  d es  H a h n s  u n d  
s e in e r  F a m i l i e  in  d e r  a l t e n  m n t o r i n  m ock ien  ins Auge fassen. Folgendes 
w ar in allen Apotheken vorrätig : 1. d ie  g a n z e  H e n n e  o d e r  d e r  H a h n , 2. d a s  
G e h i r n ,  3. d ie  i n n e r e  M a g e n h a u t ,  4. d ie „ T e s t ic ü l"  o d e r  d ie  H o d e n , 
5. d ie  G a l le ,  6. d a s  F e t t ,  7. d ie  K eh le , 8. d e r  K o th , 9. d ie  E ie r .

D a s  F le isch , an sich weniger nahrhaft a ls  das der vierfüßigen T iere, ward 
dennoch bei besonderer B ehandlung zu einem vortrefflichen M itte l „so wohl bey 
jungen a ls  auch alten krancken Krafftlosen, preßhasften, dörr- und schwindsüchtigen 
nnd abgezehrten Leuten, auch schwangeren F rau e n  und K indbetterin, so den Leib 
nähret, wachsen und zunehmen machet, und zugleich stärcket." D a s  zerschnittene 
Fleisch eines H ahnes, K apauns oder einer Henne ward mit einigen Kalbsfüßen, 
einem Stück R in d -  und Hammelfleisch mit Schnecken und einem „Gewürz von 
S a ffra n , Zimmet, M uscatblüe und Herzstärckenden W asseren" in doppeltem Geschirr­
oder in einer verschlossenen Flasche 6 oder 7 S tu n d en  im Kessel gekocht, dann 
ausgepreßt und in verdeckter Schüssel in den Keller gestellt. Gleiche „Tugend" 
hatte „das Gestöß, d. h. wenn das Fleisch zerflossen und zerquetschet w ird, biß es 
von den Beineren fä lle t"; es ward dann gekocht, ausgepreßt, gewürzt und mit 
W ein oder in einer kräftigen S up pe  gegessen. —  D ie B r ü h e  von alten Hähnen, 
namentlich mit „Engelsüß und T illen" bereitet, erweicht, zerteilt, besänftigt, befördert 
den S tuh lg an g  und vertreibt Grim m en und Husten. Hahnenbrühe galt auch, bereits 
bei P lin iu s , a ls M itte l gegen Schlangenbiß; m it M ilch heilt sie Eitergeschwüre der 
Blase und ist gut bei roter R u h r  und Vergiftung. Am wirksamsten ist die B rühe 
eines 2 — 4 jährigen H ahns, den man vor dem Schlachten müde gejagt hat, b is er 
niederfällt. Wegen der „n itro sen  T heile, die der alte Vogel besitzt und die durch 
Erm üdung erhöhet sind", wird die K raft der B rühe besonders erweichend; sie „in- 
eickiret, Inx ire t. ndsterg -ire t" . besonders —  w ir zweifeln nicht daran! —  wenn 
dergleichen M itte l mitgekocht werden. Gegen „6o1io, Husten, enge B rust, Keuchen" 
leistet solche B rühe W under. —  Tobsüchtigen legte man eine zerschnittene Henne —
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9  S ie  wird in den antiquierten Werken gewöhnlich Aglaster, Egester oder Apel genannt.
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die schwarzen sind hierzu die besten —  m it noch warmem „G eblüt" aufs H aupt; 
dasselbe M itte l stillt das B lu ten  frischer W unden nnd heilt den B iß  giftiger Tiere. 
I s t  man von einem Skorpion oder einer giftigen Schlange in den F inger gestochen 
worden, so genügt es auch, „selbigen in den H indern eines Hahnen oder einer Henne 
zn stecken". S o fo r t hört der Schmerz auf. Befindet sich aber der B iß  oder S tich 
giftiger T iere an einer andern S te lle  des menschlichen K örpers, so verfährt man in 
folgender W eise: „M an  pflücket einem lebendigen H ahnen von dein S te iß  die Federn 
ab und hält solchen aufgeraufften Hindern eine S tu n d  aufs die Giftbenlen, über eine 
S tu n d  legt man einen andern frischen H ahnen darüber" und „repariret" dies so oft, 
b is kein H ahn mehr stirbt. D a s  Herz des H ahns nämlich z ie h t  d a s  G i f t  a n  sich, 
und das T ie r w ird von S tu n d  an kränkeln nnd bald sterben. Auch von den giftigen 
Pestilenzbenlen und andern Geschwüren werden die Kranken auf gleiche Weise befreit.')

Dem H a h n e n h i r n  legte m an die K raft bei, „dünne, wässerige und flüssige 
Feuchtigkeiten anzuziehen und dick zu machen"; daher „stellet es die F lüße" und 
stillt mit W ein den „D urchlaufs". Auch das Zahnfleisch der K inder soll m an damit 
einreiben, daß sie leichter zahnen. H ahnenhirn, m it Wasser und Essig getrunken, ist 
ferner gut wider „Hacknateren und S p in nen -G isft" .

D a s  H ä u t  le in , welches m an vom In n e rn  des M a g e n s  abzog, an der S on ne  
trocknete und dann pulverisierte —  noch vor 80 Ja h re n  führten es die Apotheken, 
obgleich sich schon um s J a h r  t7 0 0  S tim m en  dagegen erhoben —  hatte die K raft, 
den „dnrchfälligen M agen  anzuziehen und zu stärken; es stillet Erbrechen und D urch­
laufs, zermalmet den S te in , beugt vorzeitiger G eburt vor" und ist zugleich ein M itte l 
gegen Bettnässen.

E ine hervorragende Rolle spielen in der alten m n te rin  m e ä ien  allerhand 
Aphrodisiaka. S o  mußten die H o d e n  von besonders fruchtbaren nnd wollüstigen 
T ieren dazu dienen, den Ehem ännern die M ann he it wiederzubringen, die ihnen —  
vielleicht durch Hexerei —  genommen w ar. M a n  verzehrte die Testikeln von Ebern, 
Hasen, Sperlingen , ganz besonders häufig aber die gedörrten „H ahnen-H ödlin"; denn 
sie bringen die geschwundenen K räfte am besten wieder, vermehren den S am en, reizen 
zur Uukeuschheit, machen also geschickt „im Venus-K rieg und im Kiuderzeugen". 
Uebrigens laugten sie auch zn Fiebern und das B ettharnen zu verhüten.

Die G a l l e  des H ahns, am besten die eines weißen, stärkt die Augen, reinigt

0  E s  erinnert dieser Glaube an den Gebrauch der Bewohner des Erzgebirges nnd Thüringens, 
K re u z s c h n ä b e l  im Zimmer zu halten, damit diese Tierchen Gicht, R heum atism us und andre Krank­
heiten, „ a u  sich z ie h e n "  sollen. Die sog. „Linksschnäblcr", schreibt P rof. M a r s h a l l  a. a. O. S .  23, 
seien dazu dienlicher a ls  die „Rcchtsschnäbler". Dem Vers, hat man wiederholt versichert, letztere 
seien gut bei „Flüssen" für die M änner, erstere für die F rauen . (Vergl. auch den Aufsatz über den 
Fichtenkreuzschnabel v. E d . R ü d ig e r ,  O rnithol. Monatsschr.I8!>5, S .  17).
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die H au t von allen Flecken. Hahnengalle, mit Wasser getrunken, vertreibt die fallende 
Sucht, n u r muß der Kranke sich 10 T age des W eins enthalten.

Auch das F e t t  des H ahns fand, wie das mancher andern Vögel (Reiher, 
S tra u ß , Kondor, Wasseramsel u. a.), häufig Verwendung, z. B . bei Ohrenschmerzen, 
aufgesprungenen Lippen rc.

D ie G u r g e l  röstete m an in einer P fanne, zerstieß sie im M örser und gab sie 
in R otw ein vor dem Nachtessen denen, die während der Nacht den U rin  nicht halten 
konnten. D ies M edikament wirkte noch sicherer a ls  ein Jgelbraten  oder die V ulva 
(auch wohl die Blase) vom Schwein.

N un  aber zum H ü h n e r k o t !  „E s giebt kaum ein S äugeth ier oder einen Vogel 
in  Deutschland" —  schreibt M a r s h a l l  ( S .  103), „dessen Koth nicht benutzt wurde, 
und es giebt kaum eine Krankheit, bei der er nicht angewendet wurde", und Jeder 
muß dem Verfasser Recht geben, der n u r  einmal die weiland so berühmte „H e y lsa m e  
D reck-A potheke" von K. F . P a u l i u i  (F rankfurt a. M . 1713, zwei Teile, 710 Seiten) 
in der H and gewogen hat. D er Kot unsrer Hausvögel spielt natürlich eine hervor­
ragende Rolle, unter diesem wieder die erste der Hühnerkot. N u r E iniges wollen 
w ir anführen. N e u ß e r lic h  angew andt taugte er, m it Schmalz eingerieben, gegen 
Katzenbiß, m it Essig bei Pestilenzbeulen und „wieder wüthenden H unde-B iß", wie 
m an ihn auch a ls  P räservativ  vor Tollheit den Hunden in s Fressen gab. H ühner­
kot vertreibt die W arzen, mit Honig „benimmt er die Flecken der Augen", in Leinöl 
gesotten, lindert er die Schmerzen der „gülden A der". E ine Mischung von H ühner- 
und Taubenkot, m it Essig zu einem Pflaster angemacht, vertreibt die K röpfe; H ahnen­
mist m it Rosenöl heilt den B rand . B ei Krätze und R anden gabs nichts Besseres, 
a ls  warme Bäder, denen man recht reichlich Hühnerkot zusetzte. W ollte man einem 
schwarzen oder braunen P ferd  über der S t irn , oder wo man sonst wünschte, einen 
weißen Flecken geben, so band m an eine Nacht lang Hühnermist über die betr. S telle. 
Noch m annigfaltiger aber ist die in n e r l ic h e  Anwendung des W underm ittels. I n  
W ein getrunken, auch mit Honig vermischt, vertreibt es Kolik, Bauchgrimmen und 
Mutterschmerzen, Gelbsucht und Seitenstechen, N ie ren -u n d  Blasensteine; dabeiist das 
Weiße vom Kot der weißen Hähne das Beste. Hühnerkot in Pappelbrühe h ilft bei 
V erstopfung; in Petersilienwasser, auch m it gestoßnen Krebsaugen genommen, „zer­
m alm t" er den „S te in "  und befördert den H arn . I n  M ilch gekocht, erleichtert er 
die „schwere G eburts-A rbeit", in Essig ist er gut beim „Rothlausfen". E r  trocknet 
Geschwüre und B lase n ; das Gelbe des Kots, in B u tte r oder B aum öl gebraten, leistet 
bei „Blasen-Beschwerung" gute Dienste, und Kot von eben ansgekrochnen Küchlein, 
die noch nichts gefressen, täglich 2— 3 m al in  W ein genommen, vertreibt das Fieber.

Auch den E i e r n  schrieb man viele geheime „Tugenden" zu. E in  sehr berühmtes 
Universalmittel w ar das sog. „güldene E i" , dessen sehr komplizierte Herstellung
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M a r s h a l l  a. a. O. S .  92 u. 93 beschreibt. Aber auch schon die bloßen Schalen 
brauchte m an : sie zerteilen den zähen Schleim, wirken abführend, treiben H arn  und 
S te in , namentlich diejenigen, an s denen die „Keichen" gekrochen. D ie „E ierhäutlein" 
sind schweißtreibend und werden über die V orhau t der kleinen Kinder gelegt. Dem 
Eiweiß, au s dem das Küchlein entsteht, w ährend ihm der D otter die N ahrung  zuführt, 
wohnt eine anziehende, zusammenheilende K raft inne; deshalb wird es, m it B o lu s  
vermischt, bei Beinbrüchen und zur Herstellung von Heftpflaster gebraucht. F ieber­
kranken w ird Eiweiß zur K ühlung unter das Getränk gerührt. D a s  D otter endlich 
wirkt zerteilend und laxierend; deshalb gebraucht m au es zu Klystieren; auch bestreicht 
man mit gesalznem Eigelb den Nabel der S äu g ling e  und bindet die halbe Schale 
einer welschen N uß darüber. E in  E i-O el zur Heilung von W unden und Brüchen 
nnd zur V ertreibung von Geschwulst w ard aus hartgekochten nnd daun gepreßten 
D ottern  hergestellt.

Auch der K a m m  des H ahns hatte seine besondere K raft. E r  mußte unm ittel­
bar nach dem Schlachten des T ieres abgeschnitten und, noch von B lu t triefend, über 
das Zahnfleisch der kleinen Kinder gestrichen werden, um diesen das Z ahnen zu er­
leichtern. Auch gegen den „tobenden H u nd s-B iß" erwies er seine „Tugend".

M erkw ürdig ist es, daß die alte Arzneikunde sich der H a h n e n f e d e r n ,  der Vogel­
federn überhaupt, so gut wie garnicht bediente. S o  haben w ir n u r die Angabe 
finden können, daß die „gebrannten Federkiehle" vom H ahn den Schweiß befördern 
helfen.

Z um  Schluß  müssen w ir noch den H a h n e n - S t e i n  slnpis T lee to rn w ) er­
wähnen, den m an bisweilen im M agen, nach andern in der Leber, des alten H ahns 
oder K apauns fand, dessen Existenz aber von vielen alten Alltoren angezweifelt w ard ; 
doch haben ihn u. A. der Hallesche Professor der M edizin D r. F riedr. Hoffmann, 
ferner D r. Jo h . Schröder mit eigneil Augen gesehen sie beschreibeil ihn a ls  einen 
„oben (?) dunkelweißen, unten runden S te in , in  Größe einer Haselnuß, mit roten 
Pünktlein  bezeichnet" und erklären, es sei kein „M ineral-G ewächse", und gehöre nicht 
in die „Classe der Aertz-Werck". Dieses Konkrement also stillt, im M un d  gehalten, 
Hitze und D urst, aber es besitzt auch noch gewisse sehr wunderbare Kräfte, die es 
offenbar dem siegbewnßten, kampsesfrohen Gebieter des vielköpfigen H arem s verdankt. 
D er Hahnenstein macht nämlich seinen T räg e r oder seine T räge rin  sieghaft lind un­
überwindlich, den M a n n  angenehm bei den F rauen , die F ra u  bei den M ä n n e rn ; er 
m untert zur Liebe ans, „macht zu dem V en u s-S p ih l hurtig  und geschickt" lind verleiht 
außerdem noch Beredsamkeit.

N un, sind dies nicht genug T ilgenden? A rm er Hahn, wie ist dein Ansehen 
gesunken in der heutigen Heilwissenschaft!
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